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KULTURKOMMENTAR
OPL: Aufbauarbeit jäh
unterbrochen
Der pl ötzli che Tod von Davi d
Shall on, dem Chefdiri genten
und künstl eri schen Leiter des
Orchestre Phil har moni que du
Luxembourg (OPL), hat i n der
ei nhei mi schen Kulturszene ti efe
Betroffenheit ausgel öst. Der
Schock i st umso größer, al s
man gl aubte, das Orchester ha-
be es endli ch geschafft, si ch
von den manni gfalti gen Probl e-
men, di e es seit ei n paar Jahren
kennt, zu befrei en und si ch
künstl eri sch weiter zu ent-
wi ckel n.
Nachdem der Staat, durch di e
Fondati on Henri Pensi s, das Or-
chester Anfang 1995 übernom-
men hatte, kam di e l angwieri ge
Suche nach ei nem neuen Chef-
diri genten. I n di eser Übergangs-
phase spi elte das Orchester un-
ter verschi edenen
Gastdiri genten, was dem künst-
l eri schen Zusammenhalt ni cht
eben förderli ch i st.
I m November 1997 gab Davi d
Shall on al s neuer Chefdiri gent
sei n erstes offizi ell es Konzert
mit dem OPL. I n Tel Aviv gebo-
ren, war er unter anderem
Assi stent von Leonard Bernstei n
gewesen und hatte i n di eser
Funkti on mit den größten Or-
chestern Europas zusammenge-
arbeitet. Von Bernstei n habe er
gel ernt, sagte Shall on, dass
man i m offenen, frei en Umgang
mit dem Orchester auf Dauer
bessere Resultate erzi el e al s di e
autoritären Despoten am Diri-
gentenpult. Di e Musi ker des
OPL haben sei nen frei müti gen,
ehrli chen Umgangston geschätzt
und sei ne anspruchsvoll e, harte
Aufbauarbeit mitgetragen. Das
Resultat war für das Publi kum
absol ut hörbar, di e Fortschritte
offensi chtli ch.
Auch i n Sachen Programmge-
staltung hatte Shall on neue We-
ge ei ngeschl agen. So gab es
1998 ei nen Strawi nsky−, ' 99 ei-
nen Bel a Bartòk−, und i n di eser
Sai son hätte es ei nen Bernstei n-
zykl us geben soll en ...
Angesi chts der unhaltbaren Ar-
beitsbedi ngungen i n der Vill a
Louvi gny hatte Shall on si ch von
Anfang an für den Bau der Phil-
har moni e auf Kirchberg enga-
gi ert und war akti v an der Aus-
arbeitung der Pl äne beteili gt.
Und es war si cher auch i m Hi n-
bli ck auf di ese neue Herausfor-
derung, dass er sei nen Vertrag
mit dem OPL um weitere fünf
Jahre verl ängert hatte.
Di e Lücke, di e der Tod Davi d
Shall ons i m ei nhei mi schen Kul-
turl eben hi nterl assen hat, wird
so l ei cht ni cht zu füll en sei n.
Weder künstl eri sch noch
menschli ch.

Nicole Wolter
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Der neueBossVergangene Woche
öffnete die

Kulturfabrik wieder
ihre Pforten, mit

neuemProgrammund
neuemDirektor. Steve
Karier i mGespräch
mit Melanie Weyand.

Direktor als Intendant an ei-
nemdeutschenStadttheater.
Warum?
Mich fasziniert die Vielfalt

der Programmierung, von
Theater über Kinderateliers,
Musikbis zum"Ethno−Kram".
Sie kommen ausder Thea-

terszene. SehenSie nicht die
Gefahr, dassnungeradedas
Theater einen noch größe-
renSchwerpunkt bekommt?
Angesichts der Vergangen-

heit, der Struktur des Hauses
und der Dickschädel der bei-
denanderenProgrammateure,
kannichnicht einfach machen
was ich will. Die Mitarbeiter
sindsehr selbstbewusst− zäh−
und es ist nur fair, ihnen
Freiräume zu lassen, da sie
wirklichgut aufihrenGebieten
sind.
Wie läuft die Zusam-

menarbeit ab? Ist der neue
Direktor der Kulturfabrik
der Boss?
Ja, schon. Wir haben eine

hierarchische Struktur mit al-
len Pflichten und Rechten. Ich
muss dafür sorgen, dass der
Laden läuft und die Mitarbei-
ter ihre Arbeit in einiger-
maßen würdigen Zuständen
machen können. Ich habe
natürlich auch das Recht,
mich an gewissen Punkten
durchzusetzen, auchwennalle
dagegensind.
WassinddasfürPunkte?
Das sind oft Details, zum

Beispiel die Gestaltung des
Programmheftes.
Wiesiehtes mit denEhren-

amtlichen aus? Wie viele

sindes zur Zeit und wie sol-
lendieinZukunft akquiriert
werden?
Die ehrenamtlichen Mitar-

beiter werden auf ein halbes
Dutzend bis 20 geschätzt, wir
sindweiterhindringendauf sie
angewiesen und sprechen
auch neue Leute an. ImLaufe
der Spielzeit sollten wir einen
Stabvon30 oder 40Leutenzu-
sammenhaben.
WelchesPublikumsoll mit

dem Programm angespro-
chen werden?
Mir ist gleichgültig, woher

das Publikumkommt. Ich den-
kei mRahmender Mauerndie-
ses Ortes, und danach an die
Stadt Esch, und dahinter ist
für michder Rest der Welt.
Wie stellen Sie sich Ihre

Arbeit hierkünftigvor?
Ich möchte so bald wie
möglich überflüssig werden,
auf meinem Sofa liegen und
darüber nachdenken, was man
als nächstes machen könnte.
Undab undzuhektisch durch
die Gegend laufen, um zu
schauen, ob alles in Ordnung
ist und die Jungs und Mädels
sagen: "Esistallesgut, legdich
wieder hin."
Wie sieht es zur Zeit mit

denFinanzen aus?
Noch sind keine zusätzli-

chen Gelder von der Stadt da,
aber die wird es geben. Die
genauen Summen kann ich
nicht nennen, aber dieVerdop-
pelung von4,5 auf 9 Millionen
steht ja schon im Schöffen-
ratsprogramm. Der Staat wird
die Subventionen auch er-

höhen, wieviel ist ungewiss.
Aber ab2001 wirdes eine Ver-
besserunggeben.
Wie kommen Sie im Mo-

mentfinanziell zurecht?
Wir sind halt hervorragend.

Es geht dadurch, dass ich an-
dauernd ein bisschen Geld
hereinhole.
Undwie?
MeinGeheimnis.
Wieso? Rauben Sie Ban-

ken aus?
Nein, ich gründe welche

und mein Opadruckt heimlich
GeldimKeller für uns... Nein,
die momentane Subvention
reicht geradeaus, umdas Per-
sonal zu bezahlen. Ich habe
trotzdemeinfach munter ein-
gestellt und bin damit an die
Grenzen der Subventionen ge-
gangen. Wir sind jetzt neun
Leute.
Undwiegeht das?
Wir schieben nach wie vor

das Geld hin und her. Mit ei-
nemKonzert, dastausendLeu-
te besuchen, können wir Defi-
zite von einem anderen Pro-
jekt ausgleichen. Vermietun-
gen und anderes Kleinzeug
produzieren auch einen Über-
schuss.
Bevor Sie da waren, war

die Stimmungin der Kultur-
fabrik alles andere als ent-
spannt. Welchen Eindruck
habenSie heute?
Wenn manbeobachtet, dass

die Leute jede Gelegenheit
zumFeiern nutzen, kann man
nicht mehr von einem Zer-
würfnis in der Kulturfabrik
sprechen.

Steve Karier
fotografiert von
Christian
Mosar

Welche persönliche Bezie-
hung haben Sie zur Kultur-
fabrik?
Steve Karier: Ich kenne die
Kulturfabriknochals

Schlachthof. Nebenan habe
ich als 14Jähriger Fußball ge-
spielt, das war vor 25 Jahren.
Mein Großvater hat hier Mitte
der 30er Jahre seine Metzger-
gesellenprüfung gemacht und
mein Urgroßvater war schon
vor dem ersten Weltkrieg in
diesem Schlachthof Metzger.
WirsindalsoinderviertenGe-
neration. Ich war dabei, als die
Theater GmbH das Gebäude
besetzt hat undhabedenKon-
takt zumOrt niemals verloren.
Wieso kommen Sie nach

18JahrenSchauspielerei im
AuslandzurücknachEsch?
Mein Engagement in

Bochum war ausgelaufen. Ich
hättezwar mit denKollegenan
ein anderes Theater gekonnt,
wollte aber nicht mehr in die
gleiche Struktur. Die Alternati-
ven waren, wieder frei zu ar-
beiten, selbst zu produzieren
oder mich umbildende Kunst
zu kümmern. Genau in diese
Zeitfiel die Ausschreibungder
Stelleinder Kulturfabrik. Nach
langem Überlegen habe ich
GefallenanderIdee, einensol-
chen Ort zu leiten, gefunden.
ImMoment binichlieber hier


